
Bildnachweis: shutterstock_92979871, _123931750, _41958154, bestellt am 04.12.2013

Integre Bürgerlichkeit –  
moralische Verdorbenheit – Gewalt, 

Skrupellosigkeit, Mord und Inzest
Kate, eine junge Frau, beginnt nach dem  

tragischen Unfalltod ihres Mannes und ihrer 

kleinen Tochter ein neues Leben. Mit  

einem nicht ganz legal adoptierten Baby zieht sie 

von der amerikanischen Ost- zur West- 

küste. Fünfzehn Jahre leben Kate und Jon  

unbehelligt in einer kleinen Stadt in Oregon, 

doch plötzlich gerät ihre kleine Welt aus  

den Fugen. Jon, der keine Ahnung hat, dass Kate 

nicht seine leibliche Mutter ist, wird  in der  

Schule zum Außenseiter. Dann taucht ein Frem-

der in dem kleinen Ort auf und mietet die  

verfallene Ranch nebenan. Auf magische Art und 

Weise fühlen sich sowohl Mutter als auch  

Sohn zu ihm hingezogen. Doch welches Geheim-

nis verbirgt er? Und welche Rolle spielt die  

reiche Familie Sullivan?
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Prolog

Boston, Massachusetts, 1980

Frei!
Kate Summers zog die letzte Seite aus ihrer elektrischen 

Schreibmaschine und legte sie zu den anderen Papieren in 
den Postausgangskorb. Nun folgte der schwierige Teil: sich 
verabschieden und schnell verschwinden. Sie blickte zu der 
Riffelglastür von Tyrell Clarks Büro hinüber. Der Schein sei-
ner Schreibtischlampe fiel durch die matte Scheibe.

Reiß dich zusammen, Kate. Du schaffst das.
Sie hatte sich bereit erklärt, länger zu arbeiten, in der 

Hoffnung, er würde nicht noch einmal ins Büro zurückkeh-
ren, doch so viel Glück hatte sie nicht gehabt. Vor vierzig 
Minuten hatte sie seine schweren Schritte auf der Treppe ver-
nommen, und auch wenn er nicht an ihrem Schreibtisch ste-
hen geblieben war, nicht einmal in ihre Richtung geblickt 
hatte, während er schnurstracks in sein Büro marschierte, so 
wusste sie doch, dass sie nicht gehen konnte, ohne zuvor ih-
ren letzten Gehaltsscheck und ein Empfehlungsschreiben 
abgeholt zu haben.

Im restlichen Gebäude war es ruhig. Nichts außer dem 
Rumpeln der veralteten Heizungsanlage und dem gedämpf-
ten Rauschen des draußen vorüberfließenden Verkehrs störte 
die Stille in den ehedem so heiligen Hallen der Anwaltskanz-
lei Clark & Clark. Der ältere Clark, Tyrell senior, war vor 
zwei Jahren gestorben, und nun war es an seinem Sohn, die 
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Tradition aufrechtzuerhalten und die Geschäfte weiterzufüh-
ren. Doch diese liefen nicht gut. Das Personal, das sich einst 
auf acht Büroräume verteilt hatte, belegte nun gerade mal 
zwei. Tyrell junior, ein brillanter Anwalt, liebte nicht nur sei-
nen Beruf, sondern auch die Frauen und den Alkohol, au-
ßerdem hegte er eine fatale Leidenschaft für Pferdewetten. 
Deshalb saß ihm die Steuerbehörde im Nacken, und es gab 
noch ernstere Gegner – Kredithaie, Buchmacher und Schul-
deneintreiber zum Beispiel.

In zwei Tagen wollte Kate Boston verlassen und so dem 
Alptraum, den sie durchlebt hatte, den Rücken kehren. Nie 
wieder würde sie einen Fuß in eines der Büros von Clark & 
Clark setzen müssen. Sie musste nur noch ihre bescheidenen 
Habseligkeiten nach Seattle verfrachten und dem Vermieter 
die Schlüssel zu ihrem kleinen Apartment zurückgeben  – 
vier winzige Zimmer, die während der vergangenen drei 
Jahre ihr Zuhause gewesen waren. Ein Kloß bildete sich in 
ihrer Kehle, doch sie schluckte ihn hinunter.

Keine weiteren Erinnerungen. Keine weiteren Heuche-
leien. Ein neuer Anfang, das war es, was sie brauchte.

»Kate?«
Sie zog scharf die Luft ein.
Aus dem angrenzenden Büro ertönte Tyrell Clarks Stimme, 

so ruhig und gleichmäßig wie eine gut geölte Maschine. Ein 
Schauder jagte ihr den Rücken hinab. Sie hasste diese modu-
lierte, wohlklingende Stimme, den leicht gönnerhaften Ton.

»Nie wieder«, flüsterte sie und ballte eine Hand zur Faust. 
Nicht eine Sekunde länger würde sie sich seine Annähe-
rungsversuche  – sanfte Berührungen, versteckte sexuelle 
Avancen – gefallen lassen. Sie nahm ihre Kaffeetasse, ihren 
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Lieblingsstift und das Adressbuch und legte alles in ihre rie-
sige Tasche.

»Bevor Sie aufbrechen, möchte ich gern noch etwas mit 
Ihnen besprechen.«

Die Lampe auf seinem Schreibtisch ging aus. Kates Magen 
schnürte sich zusammen in Anbetracht dessen, was nun auf 
sie zukam.

Und jetzt? Sie wappnete sich und warf einen Blick auf die 
Uhr. Fast sieben. Und sie war mit ihm allein im Gebäude. 
Nervös blickte sie aus dem Fenster im Empfangsbereich. Re-
gentropfen rannen an der Glasscheibe hinab. Draußen war 
es dunkel, das einzige Licht kam von den Straßenlaternen 
und den vorüberfahrenden Autos. Es war dumm von ihr ge-
wesen, noch dazubleiben, nachdem Rinda Feierabend ge-
macht hatte, doch sie brauchte das Überstundengeld und 
war naiverweise davon ausgegangen, dass Tyrell nach seinem 
Spätnachmittagstermin mit einem Klienten nicht noch ein-
mal ins Büro zurückkehren würde. Den Scheck und das Re-
ferenzschreiben hätte er ihr auch mit der Post nachschicken 
können. Aber nein, sie hatte sich geirrt. Er war ins Büro ge-
kommen. Dummes Mädchen.

Durch die Glasscheibe sah sie, wie Tyrell seinen Stuhl zu-
rückschob, aufstand und sich auf den Weg zu ihr machte. Er 
knipste das Licht in seinem Büro aus.

Nur noch ein paar Minuten. Du schaffst das, Kate. Was im-
mer du tust, vermassle es nicht; du brauchst ein gutes Empfeh-
lungsschreiben, damit du dir in Seattle einen neuen Job suchen 
kannst.

Sie brachte ein schmales Lächeln zustande, als er vor ih-
rem L-förmigen Schreibtisch stehen blieb. Spiel ihm was vor, 
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sagte sie zu sich selbst und fühlte, wie ihre Handflächen zu 
schwitzen begannen. Sei freundlich, aber entschieden. Sie wi-
derstand dem Drang, sich die feuchten Hände am Rock ab-
zuwischen. Ein paar Minuten noch, dann musst du ihn nie 
wiedersehen, nie wieder seine Belästigungen ertragen. Halt ein-
fach durch.

Tyrell war ein stattlicher Mann, der jeglichem Klischee 
entsprach: Hoch gewachsen, dunkel, gutaussehend, wurde 
er immer wieder mit Clark Gable in seiner Rolle als Rhett 
Butler verglichen. Tyrell legte großen Wert darauf, dass seine 
Krawatte stets tadellos saß, genau wie sein dunkles Haar und 
seine dreiteiligen Anzüge, in denen niemals auch nur die 
kleinste Knitterfalte zu finden war. Alles musste perfekt zu 
seinem blankpolierten Image passen.

Doch in letzter Zeit hatte er sich plötzlich verändert. Seine 
Schuhe waren nicht immer auf Hochglanz gebracht, ein paar 
graue Haare hatten es gewagt, sich an seine Schläfen zu ver-
irren, um seine Mundwinkel zeigten sich Sorgenfalten. Doch 
es waren seine Augen, die sich nahezu dramatisch verwandelt 
hatten. Das verschmitzte, mitunter boshafte Blitzen war ei-
nem sorgenvollen Blick gewichen, zudem spielte er fast un-
ablässig mit seinem Uhrarmband, als würde ihm langsam, 
aber sicher die Zeit ausgehen. Kate kannte den Grund. Die 
ständigen Briefe vom Finanzamt erklärten alles.

»Dann ist das also der Abschied«, sagte er.
»Ja.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Ich wollte gerade Feier-

abend machen.« Eilig suchte sie nach einem Vorwand, das 
Gebäude verlassen zu können.

»Ich dachte, wir würden zusammen noch einen Abschieds-
trunk nehmen.«
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»Es tut mir leid.« Tat es nicht. »Ich habe Laura verspro-
chen, bei ihr vorbeizuschauen, und ich bin bereits zu spät.«

»Ihre Schwester wird das schon verstehen.« Er nahm ihren 
Lieblingsbriefbeschwerer – ein Stachelschwein aus Bleikris-
tall  – und wog ihn in den Händen. »Es ist wichtig.« Er 
schenkte ihr sein ansteckendes Lächeln, das schon Dutzende 
Frauen schwach gemacht und in sein Bett gelockt hatte. Kate 
allerdings war dagegen immun. Sie war nicht interessiert, an 
keinem Mann, und schon gar nicht an einem so aalglatten 
Typen wie Tyrell. Sein Lächeln wurde gezwungen, seine für 
gewöhnlich tiefgebräunte Haut schien ihr heute etwas blas-
ser, überhaupt wirkte er weniger lebhaft als sonst.

»Was gibt’s denn?« Ihre verdammte Neugier behielt doch 
immer die Oberhand.

»Ich dachte, Sie würden gern wieder Mutter sein.«
Sie hatte das Gefühl, als würde ihr in einer einzigen Se-

kunde der Boden unter den Füßen weggezogen.
»Mutter?«, wiederholte sie mit einer Stimme, die kaum 

mehr war als ein Flüstern. Ihr Herz begann zu klopfen. Sie 
hätte nie gedacht, dass er so unsagbar grausam sein könnte. 
»Wenn das ein Scherz sein soll, dann –«

»Es ist kein Scherz.«
Sie konnte kaum atmen. Das Blut in ihren Ohren rauschte.
»Ich biete Ihnen einen Sohn an, ohne irgendwelche Be-

dingungen. Nun, zumindest sind nur wenige daran ge-
knüpft.« Er setzte sich mit einer Pobacke auf ihren Schreib-
tisch, legte die Hände um sein angewinkeltes Knie und 
blickte sie aus dunklen, wissenden Augen an. Neben dem 
rechten Lid zuckte es in regelmäßigen Abständen – ein ner-
vöser Tic.
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»Ich verstehe nicht«, sagte sie gedehnt und versuchte, sich 
zu beruhigen.

»Das ist eine lange Geschichte, und ich bin nicht befugt, 
allzu viele Details preiszugeben, doch ich habe einen Klien-
ten, einen bedeutenden Mann der Gesellschaft, einen Pro-
minenten, dessen Tochter gerade ein uneheliches Baby zur 
Welt gebracht hat – einen kleinen Jungen. Er wurde heute 
Nachmittag geboren.«

»Sie – Sie möchten, dass ich ihn adoptiere?«
Er zögerte, die dunklen Augenbrauen gefurcht. »Nicht 

wirklich, Kate. Ich möchte, dass Sie ihn mit nach Seattle neh-
men und als Ihren eigenen Sohn ausgeben. Das Kind ist weiß, 
hat dunkle Haare und könnte durchaus als Ihres durchgehen.«

»Wie bitte? Augenblick mal –«
»Lassen Sie mich ausreden, Kate.« Er zögerte. Das Rau-

schen in ihren Ohren wurde zum Dröhnen. Schließlich griff 
er in die Innentasche seines Anzugs und zog einen Umschlag 
heraus. Darin befand sich ein Polaroid-Schnappschuss, den 
er ihr reichte. Das Foto zeigte ein Neugeborenes, noch tief-
rot, die Augen, die noch nicht richtig fokussieren konnten, 
ebenfalls rot im Blitzlicht. Kleine geballte Fäuste und ein 
Ausdruck des Entsetzens im Gesicht über diese neue grelle, 
reale Welt, in die es da geraten war.

»Großer Gott«, flüsterte sie.
»Ich dachte, Sie wünschen sich ein neues Kind.«
»Das tue ich, aber ...« Es gab nichts – absolut nichts –, das 

sie sich mehr wünschte als ein Kind. Doch die Vorstellung 
war absurd. Ein Wunschtraum. Du hattest deine Chance, er-
innerte sie sich grimmig, bevor ihr wieder einmal die Tränen 
kommen konnten.
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»Meinen Sie das ernst?«, fragte sie.
»Absolut.«
Ein kleines Flämmchen Hoffnung flackerte in ihrem Her-

zen auf.
»Ich verstehe das nicht.« Dieses Gespräch ging viel zu 

schnell. Sie konnte ihm einfach nicht folgen. Es war, als hätte 
sie Spinnweben im Kopf, die ihre Auffassungsgabe fest um-
strickt hielten.

»Sie möchten, dass ich ihn mitnehme, aber nicht adop-
tiere?«, wiederholte sie. »Wo ist der Haken?«

»Der Haken«, wiederholte er leise und biss sich auf die 
Unterlippe. »Unglücklicherweise gibt es tatsächlich einen.«

»Den gibt es immer.« Das zarte Flämmchen Hoffnung 
wich neuerlicher Nervosität.

»Ich ziehe es vor, es als eine Bedingung für diese so plötz-
liche Mutterschaft zu betrachten.«

Mutterschaft. Der Klang des Wortes brachte ihr Bilder ih-
rer eigenen Mutter und einer kleinen Farm in Iowa zurück. 
Frühlingsblumen, der Geruch nach frischgemähtem Heu 
und der Duft von Anna Rudisills preisgekröntem Apfelku-
chen, der stets in der Luft hing. Das warme Lächeln ihrer 
Mutter oder ihre rasiermesserscharfe Zunge, wenn eine ihrer 
Töchter es wagte, den Namen den Herrn zu missbrauchen. 
Lange Sommertage voller harter Arbeit, Nächte, in denen sie 
auf einen weiten, dunklen Himmel, gesprenkelt mit Millio-
nen von Sternen, geblickt hatte. Die Winter waren grimmig 
gewesen, eisig kalt und unerbittlich, doch gleichzeitig wun-
derschön mit der dicken Schneedecke, die unter Kates Stie-
feln knirschte, wenn sie an der Hand ihrer Mutter durch die 
Schneewehen zur Scheune stapfte. Von den Dachtraufen 
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hingen Eiszapfen, und selbst der Beschlag, der sich vor den 
Schnauzen des Viehs bildete, glitzerte im fahlen Licht der 
Wintersonne.

Von diesen wenigen herrlichen Jahren wanderten Kates 
Gedanken wie immer weiter zu den unglücklichen, schre-
ckensbehafteten Zeiten ihrer späteren Kindheit, ihrer kurzen 
Ehe und ihrer geliebten kleinen Tochter. Erin. Mein liebes, 
süßes Baby. Wenn ihr kostbarer Schatz doch nur am Leben 
geblieben wäre! Schuld drückte Kates Herz mit grausamer, 
gnadenloser Faust zusammen. Sie blinzelte und blickte zu 
Tyrell, der immer noch auf ihrer Schreibtischkante hockte. 
Der Nerv neben seinem Auge zuckte.

»Inwiefern?«, fragte sie. »Um wessen Baby handelt es sich?«
»Das darf ich nicht sagen, aber die Mutter will den Jun-

gen nicht – sie hat sich von dem Vater getrennt, und die 
Familie möchte diese ganze unglückselige Angelegenheit 
vergessen. Sie wünscht keinerlei Publicity, keinen Skandal, 
und es ist ihr gelungen, die Schwangerschaft geheim zu hal-
ten. Nun muss nur noch dafür gesorgt werden, dass das 
Baby bei jemandem aufwächst, der dieses Geheimnis für 
sich bewahren kann und den Kleinen so liebt wie sein eige-
nes Kind.«

»Aber ich bin alleinstehend und habe nicht viel Geld ... Es 
gibt doch Hunderte von Paaren, die sich sehnlichst  ...« Ir-
gendetwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht. Sie be-
trachtete wieder das Foto und spürte, wie dieses kleine We-
sen, dieses ungewollte, ungeliebte Baby, schon jetzt anfing, ihr 
etwas zu bedeuten. »Was ist mit dem Vater?«

»Tja ...«
»Er weiß es nicht?«
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Tyrell schüttelte den Kopf. »Die Familie möchte nicht, 
dass er je davon erfährt.«

»Aber er hat doch Rechte –«
»Er sitzt in Haft.«
»Ach du liebe Güte.«
Tyrell presste die Lippen zusammen und stellte den Brief-

beschwerer zurück auf ihren Schreibtisch. »Der Kerl taugt 
nichts – die Tochter meines Klienten war nur mit ihm zu-
sammen, um gegen ihre Familie zu rebellieren. Drogen, Le-
der, Nieten und Ketten, Motorräder  – dieser Kriminelle 
steht für all das, was mein Klient verabscheut. Er kann auf 
ein ziemlich gewalttätiges Vorleben zurückblicken  – ich 
meine ernsthafte häusliche Gewalt. Es geht das Gerücht, er 
habe bereits einen Sohn gehabt, der als Kind unter mysteriö-
sen Umständen ums Leben gekommen sei. Die Polizei 
konnte ihm nichts nachweisen, doch er stand unter Ver-
dacht. Mein Klient möchte nicht, dass sein Enkel ein ähnli-
ches Schicksal ereilt. Momentan ist das Kind in Sicherheit, 
da Daddy wegen Körperverletzung hinter Gittern sitzt und 
erst in ein paar Jahren wieder freikommt. Ob Sie es glauben 
oder nicht: Die Familie möchte das Beste für das Baby.«

»Solange es sie nicht in Verlegenheit bringt.«
»Wenn Sie das nicht machen wollen, Kate –«
»Doch!«, stieß sie so vehement hervor, dass sie selbst über-

rascht war. Das Baby kann nichts dafür, dass es nicht erwünscht 
ist.

Kate fühlte sich elend, aber sie vermochte sich des über-
mächtigen Wunsches nicht zu erwehren, der sich ihrer be-
mächtigte. Konnte sie das tun? Konnte sie wirklich dieses 
Kind annehmen und so tun, als wäre es ihr eigenes?
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Ein Baby. Ein Neugeborenes. Ihr Sohn. Sie würde wieder 
Mutter sein.

Tyrell rückte seine Krawatte zurecht.
»Wissen Sie, Tyrell, das Ganze klingt nach Ärger. Nach 

mächtigem Ärger.« Und dennoch ist ein Baby daran beteiligt, 
ein Baby, das eine Mutter braucht, ein Kind, um das du dich 
kümmern könntest. »Das Mädchen sollte seinen Eltern mal 
einen Schubs geben, was deren altmodische Ansichten, un-
eheliche Kinder betreffend, angeht. Das Baby gehört zu sei-
ner Mutter!«

»So einfach ist das nicht«, widersprach Tyrell, wobei seine 
geduldige Stimme die angespannten Linien nahe seinen 
Mundwinkeln Lügen strafte. »Die Mutter des Babys ... nun, 
sie ist nicht unbedingt das, was man gesund oder zumindest 
stabil nennen würde. Immer wieder muss sie in psychiatri-
schen Kliniken wegen ihrer Depressionen behandelt werden, 
steht ständig unter Psychopharmaka, obwohl die Ärzte ver-
sichert haben, dass die Gesundheit des Babys dadurch nicht 
beeinträchtigt wurde, seit Beginn der Schwangerschaft wur-
den diesbezüglich Ultraschalluntersuchungen durchgeführt. 
Eine Adoption – privat oder nicht – scheidet allerdings aus: 
zu viel Papierkrieg, zu viel Aufhebens. Es wurde entschieden, 
dass der Junge zu jemandem gegeben werden soll, der außer-
halb des Bundesstaates lebt. Sie, Kate, ziehen an die West-
küste, und da Sie Ihre eigene Familie verloren haben, dachte 
ich, es wäre nur schlüssig ...« Er ließ den Rest des Satzes un-
ausgesprochen, ließ sie ihre eigenen Folgerungen ziehen, ver-
suchte wohl, sie davon zu überzeugen, ihr nur helfen zu wol-
len. Doch das kaufte sie ihm nicht ab.

»Wie ich schon sagte: Die Bedingung ist, dass Sie be-
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haupten, das Baby sei Ihr eigenes – es wird uns sogar mög-
lich sein, Ihnen eine entsprechende Geburtsurkunde aus-
zuhändigen.«

»Wie wollen Sie das denn anstellen?«
»Wenn man genügend Geld hat, ist alles möglich. Mein 

Klient hat Geld, und zwar reichlich. Und Einfluss. Da ist es 
nicht schwer, an eine gefälschte Geburtsurkunde zu gelan-
gen, zudem werden Sie so weit weg sein, dass die Wahrheit 
niemals ans Tageslicht gelangen wird.« Er blickte demonstra-
tiv auf die Fotos, die noch auf einer Ecke von Kates Schreib-
tisch standen, dann nahm er einen Rahmen mit einem Bild 
von Kate zur Hand, die die kleine Erin in den Armen hielt. 
Jim, ihr Ehemann, stand neben ihnen, ganz der stolze Vater. 
Jim lächelte breit, er hatte den Arm um Kates Schultern ge-
legt, seine Augen strahlten vor Glück. Die perfekte Familie. 
Es kam ihr so lange her vor.

Kate spürte das altbekannte schmerzliche Ziehen im Her-
zen. Tränen brannten hinter ihren Augenlidern, Tränen, die 
sie verbergen musste. Mein Gott, würde sie so etwas wirklich 
durchziehen können? Sie wusste, dass sie jetzt gehen sollte, 
auf der Stelle, noch bevor er sie einwickeln und in Machen-
schaften hineinziehen konnte, die mit Sicherheit um einiges 
verwerflicher und finsterer waren, als sie auf den ersten Blick 
erschienen. Machenschaften, in die sie sich nur allzu gern 
verwickeln lassen würde. Kate legte sich die Riemen ihrer 
Handtasche über die Schulter. »Ich sollte jetzt besser gehen. 
Laura wartet auf mich –«

Tyrell reichte ihr die Fotografie, erhob sich und trat lang-
sam um den Schreibtisch herum, bis er hinter ihr stand. Be-
dächtig legte er die Hände auf ihre Schultern.
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Sie entzog sich ihm, drehte sich um und funkelte ihn an. 
»Tun Sie das nicht.«

»Ich weiß, dass es schrecklich für Sie war, Jim und Erin zu 
verlieren«, sagte Tyrell freundlich. »Sie  ... nun, nach ihrem 
Tod waren Sie nicht mehr dieselbe. Ich dachte, dieses Kind 
wäre für Sie ein Fingerzeig Gottes, eine neue Aufgabe, ein 
neuer Sinn im Leben. Aber wenn Sie diese Chance verstrei-
chen lassen möchten ...«

»Nein!«, stieß sie hervor, obwohl ihr Verstand ihr förmlich 
zuschrie, aus der Tür zu marschieren und so viel Abstand wie 
möglich zu Tyrell und seinen unmoralischen Absichten zu 
gewinnen. Das war verrückt. Lächerlich! Unmöglich! Illegal, 
um es genau zu sagen! Doch trotz all ihrer wohlbegründeten 
Bedenken konnte sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen 
lassen. Ein Baby! Ihr Baby!

»Ich – ich weiß nicht, was ich sagen soll, ich meine, ich 
muss mehr wissen. Wer garantiert mir, dass das Kind nicht 
entführt wurde?«

Seine Gesichtsmuskeln entspannten sich. Er wusste, dass 
er sie an der Angel hatte, und sie kam sich auf der Stelle 
schwach und manipuliert vor. »Vertrauen Sie mir, Kate. Wir 
reden über ein unerwünschtes Neugeborenes, das eine Mut-
ter braucht, das es verdient hat, geliebt zu werden. Ein Neu-
geborenes, das weit weg in Sicherheit gebracht werden muss, 
damit sein psychopathischer Vater es niemals findet. Dies ist 
eine Chance für Sie, noch einmal Mutter zu sein  – eine 
Chance, wie man sie sonst nirgendwo bekommt.«

Sie blinzelte gegen eine plötzliche Flut heißer Tränen an. 
Während der letzten zwei Jahre war sie fast erdrückt worden 
von Schuldgefühlen und Reue, weil die beiden Menschen 
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gestorben waren, die ihr am nächsten gestanden hatten. Viel-
leicht bot ihr dieses Kind tatsächlich die Möglichkeit einer 
Wiedergutmachung; vielleicht war es Gottes Weg, ihr einen 
Grund zum Weiterleben zu geben.

»Na schön, dann ist nun also die Zeit der Entscheidung 
gekommen. Wie sieht’s aus? Haben wir eine Abmachung?«, 
fragte Tyrell.

»Ich brauche Bedenkzeit.«
»Es gibt keine Bedenkzeit.« Er seufzte tief. »Wissen Sie, 

Kate, ich dachte, ich mache Sie mit meinem Vorschlag glück-
lich.«

»Das ... das tun Sie ja auch.«
»Dann nehmen Sie das Angebot also an?«
Sie zauderte nur eine Sekunde, während sie innerlich er-

bebte.
»Ja.«
»Gut.« Er zögerte und nagte nachdenklich an seiner Un-

terlippe. »Da wäre noch eine weitere Sache, Kate.«
Sie wappnete sich. »Und welche?«
»Sie wissen, wie viel ich von Ihnen halte, dass ich ... nun, 

dass ich sogar versucht habe, Ihnen näherzukommen.«
Sie schloss kurz die Augen. »Ich möchte das nicht hören.«
»Schon bevor Jim ums Leben kam.«
»Ich weiß, Tyrell.« Sie machte einen Schritt von ihm fort, 

wobei sie mit den Waden die Sitzfläche ihres Schreibtisch-
stuhls streifte.

»Und ich war dabei nicht unbedingt der Gentleman, der 
ich hätte sein sollen.« Er fuhr sich mit der Hand durchs 
Haar, als sei er verlegen. »Ich fühle mich schlecht deswegen, 
und ich würde das gern wiedergutmachen.«
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»Aber wie? Indem Sie mir diese ›neuerliche Mutterschaft‹ 
ermöglichen?«

»Ja. Aber denken Sie daran, Kate: Dieses Kind ist Ihr eigen 
Fleisch und Blut.« Er blickte sie durchdringend an, abschät-
zend, als wolle er sich vergewissern, dass sie der Rolle ge-
wachsen war.

»Gott, bist du schön«, sagte er schließlich heiser.
Sie schluckte.
Er räusperte sich und nahm sich sichtlich zusammen. »Sie 

wissen, dass ich mich fast in Sie verliebt hätte. Das muss man 
sich einmal vorstellen: Ich – der eingefleischte Junggeselle. 
Ich hätte alles für Sie getan, Kate. Alles. Nach Jims Tod 
dachte ich, ich könnte Ihnen helfen, die Trauer zu überwin-
den, hoffte, dass wir zusammenkommen könnten.«

»Das  ... das wird nie passieren«, erklärte sie mit fester 
Stimme.

Noch einmal musterte er sie durchdringend, und als er-
kenne er erst jetzt, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde. 
Dann stieß er einen Seufzer aus. »Nun, das dachte ich mir 
schon, doch ich wollte es zumindest einmal laut ausgespro-
chen haben.« Er atmete tief durch, dann trat er hinüber ans 
Fenster und schaute hinaus. Das Licht einer roten Ampel re-
flektierte in der Scheibe und färbte seine Haut rot. »Tja, da 
ich jetzt sozusagen die Hosen hinuntergelassen und mich 
derart in Verlegenheit gebracht habe, können wir wohl wie-
der zur Sache kommen.«

Kate wartete, die Augen auf sein Gesicht geheftet, auf dem 
sich eine ganze Reihe von Gefühlen spiegelte. Er wirkte in 
die Enge getrieben, geschlagen, doch sie rief sich ins Ge-
dächtnis, dass Tyrell Clark wie eine Katze war, mit ihren 
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sprichwörtlichen neun Leben. Egal, was passierte, er landete 
immer auf den Füßen, das hatte sie selbst wieder und wieder 
gesehen.

»Ich stelle die erforderlichen Papiere zusammen, und dann 
verlassen Sie mit Ihrem neugeborenen Sohn die Stadt.« Sein 
Gesicht verdüsterte sich ein klein wenig. »Wenn doch nur ...« 
Kopfschüttelnd fing er an zu lachen, doch ohne eine Spur von 
Heiterkeit. »Ach, Sie wissen vermutlich, was man über das 
Wörtchen ›wenn‹ sagt.« Sein Gelächter verstummte. »Als Teil 
der Abmachung zahle ich Ihnen zehntausend Dollar aus.«

»Aber nicht doch ...«
»Für das Kind. Ein Baby ist am Anfang ziemlich teuer.« Er 

sah die Frage in ihren Augen. »Das Geld stammt nicht von 
mir.

Der Großvater mütterlicherseits möchte sichergehen, dass 
der Junge gut versorgt ist. Wenn Sie jetzt kein Bargeld brau-
chen, können Sie es auch anlegen – denken Sie an die Zu-
kunft, ans College, einen Hauskauf, was auch immer.« Er tat 
ihre Bedenken ab, dennoch war ihr äußerst unwohl zumute. 
Das Geld verlieh der Angelegenheit einen noch dunkleren, 
noch unmoralischeren Anstrich.

»Der Großvater finanziert also das Ganze?«
»Selbst wenn Sie das nicht für gut befinden, Kate, sollten 

Sie das Geld als Geschenk betrachten. Niemand setzt Ihnen 
damit die Pistole auf die Brust«, erinnerte er sie. »Wie wollen 
Sie ihn nennen?«

»Wie bitte?«
»Er wird einen Namen brauchen.«
»Ach du liebe Güte, keine Ahnung. Wie wär’s mit Jon? 

Jonathan Rudisill Summers.«
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»Cleveres Mädchen«, bemerkte er. »Ihr Mädchenname 
und der Name von Jim.« Er lächelte.

»Wie kann ich sicher sein, dass mich später niemand we-
gen des Jungen kontaktiert oder ihn gar zurückfordert?«

»Ich gebe Ihnen mein Wort.«
Er schob ihr den Umschlag zu, aus dem er die Fotografie 

genommen hatte. »Hier ist das Geld.«
»Ich will es nicht.«
»Nehmen Sie es, Kate. Und noch einmal: Sie müssen mir 

versprechen, sich sozusagen in Luft aufzulösen und zu be-
haupten, das Baby sei von Ihnen, egal, was geschieht.«

Sie verdrängte ihre letzten Zweifel und nahm den dicken, 
gefütterten Umschlag an sich. »Das mache ich«, versprach 
sie, denn irgendwo in dieser Stadt lag ein neugeborener 
Junge allein in einem Bettchen und fürchtete sich. Er 
brauchte sie.

Und sie brauchte ihn weiß Gott ebenfalls.



TEIL EINS

Jon
1995
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Kapitel 1

Lauf, lauf, lauf!
Jon rannte durch die dunkle Stadt. Seine Turnschuhe 

klatschten auf den nassen Gehsteig, sein Herz hämmerte so 
heftig, dass er meinte, es würde explodieren. Schmutzige 
Schneehaufen säumten die fremden Straßen, es schneite, 
Flocken tanzten in den Lichtkegeln der Straßenlaternen. In 
der Ferne hörte er das Geräusch einer Sirene, übertönt von 
dem gedämpften Refrain eines Weihnachtslieds.

O du fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit ...
Wo zum Teufel war er?
Und wer war hinter ihm her?
Mörder.
Das Wort hallte durch seinen Kopf.
Wie bitte?
Jemand will dich tot sehen. Mausetot. Anderthalb Meter tief 

unter der Erde ...
Nein!
Atemlos warf er einen Blick über die Schulter und sah ei-

nen Schatten, eine düstere Gestalt, die sich ihm zügig über 
die spärlich beleuchtete Straße näherte, eine Waffe in der be-
handschuhten Hand.

Lieber Gott, hilf mir!
Jon machte einen scharfen Schlenker, rutschte aus und 

fing sich mit einer Hand ab, dann sprintete er vorwärts in 
eine enge Gasse, in der es keine fröhlich blinkende Weih-
nachtsbeleuchtung gab, nur Dunkelheit.



26

Bitte lass das keine Sackgasse sein, flehte er stumm, während 
der Refrain des Weihnachtslieds durch die Nacht tönte.

Christ ist erschienen, uns zu versühnen, freue, freue dich, o 
Christenheit ...

Er wäre fast gegen eine Ziegelmauer gerannt.
O Gott, also doch eine Sackgasse!
Er hörte seinen Verfolger, der dicht hinter ihm zu sein 

schien, und spürte, wie seine Haut zu kribbeln begann. Wie 
betäubt drehte er sich um; er wusste, dass es keinen Ausweg 
gab.

Jon Rudisill Summers öffnete seinen Mund, um zu 
schreien ...

... und fuhr mit einem Ruck aus dem Schlaf auf. Er zit-
terte, die Bettwäsche war schweißgetränkt, sein Herzschlag 
dröhnte in seinen Ohren, während der immer wiederkeh-
rende Traum, der Alptraum, der ihm wie eine dunkle Todes-
ahnung erschien, im grauen Licht der Morgendämmerung 
verblasste.

Er stieß die Luft aus und hoffte inständig, dass er nicht 
laut geschrien und seine Mutter geweckt hatte. Die Finger 
um die Bettdecke gekrampft, atmete er langsam ein und aus. 
Tief im Herzen wusste er, dass sein Traum eine Art Vorah-
nung war, ein Hinweis auf bevorstehende Ereignisse, die sich 
vielleicht nicht ganz so zutragen würden, wie er sie vorherge-
sehen hatte, doch sie würden eintreten, da war er sich abso-
lut sicher.

Lieber Gott, warum ausgerechnet ich?, fragte er sich, wie er 
es immer tat, wenn er aus einem ebensolchen Traum er-
wachte. Die Bilder, die er in den letzten Nächten gesehen 
hatte, hatten ihn zu Tode erschreckt, und die Visionen, die 
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ihn während des Tages heimsuchten ... Nun, er konnte sich 
nur Mühe geben, sich nichts anmerken zu lassen, sonst hiel-
ten die anderen Kinder ihn noch für einen Spinner – wenn 
sie das nicht längst schon taten.

Er strampelte die Bettdecke fort, strich sich mit der Hand 
übers Kinn und spürte den Hauch von Bartstoppeln auf sei-
nem Kinn. Er brauchte eine Zigarette, auch wenn er wusste, 
dass seiner Mutter das gar nicht passen würde. Vieles, was er 
zurzeit tat, passte ihr nicht, doch sie würde ernsthaft ausflip-
pen, wenn sie von seiner jüngsten Vision erfuhr. Er wischte 
sich den Schweiß von der Stirn, schob den schlafenden 
Houndog, seinen jungen Hundefreund, beiseite, stieg aus 
dem Bett, ging auf die Knie und wühlte sich durch die 
Handtücher und Klamotten auf dem Boden seines Wand-
schranks. Ohne Licht zu machen, tastete er mit den Fingern 
hinten an der Fußleiste entlang, bis er die Stelle fand, an der 
er letzten Sommer den Teppich aufgerollt und ein Loch in 
die Holzdielen geschnitten hatte. Darin befand sich sein Ge-
heimvorrat an sämtlichen Dingen, die seine Mutter ihm ver-
boten hatte.

Vorsichtig hob er die Bodendiele an und griff in das 
dunkle Loch. Geschickt glitten seine Finger über eine alte 
Penthouse-Ausgabe, die er in den Recyclingcontainern vor 
der Stadt gefunden hatte, ein Klappmesser, von seinem eige-
nen Geld gekauft, eine Schachtel Kondome, die Billy Eagle 
einem älteren Jungen geklaut hatte, sein gesamtes Bargeld – 
etwa achtundsiebzig Dollar – und ein gerahmtes Foto von 
Jennifer Caruso. Endlich streiften seine Fingerspitzen die 
Schachtel Zigaretten und das Feuerzeug.

Nur mit seinen Flanell-Boxershorts bekleidet, tappte er 
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lautlos auf nackten Füßen zum Fenster. Houndog bellte ge-
dämpft, als Jon den Riegel öffnete und die Scheibe hoch-
schob, doch der junge Hund regte sich nicht von seinem 
warmen Fleckchen auf Jons Bett. Jon klemmte das offene 
Fenster mit einem Stock fest, dann kletterte er hinaus aufs 
Dach, wo er sich auf die alten Bitumenziegel hockte. Drau-
ßen war es kühl, die Luft erfrischend. Der Winter stand vor 
der Tür, es kamen bereits die ersten Nachtfröste. Am Him-
mel glitzerten Tausende von Sternen, und eine vereinzelte 
Wolke zog an einem trägen Halbmond vorbei, genau wie in 
seinem Traum.

Mist. Sein Herz hämmerte etwa eine Million Mal pro Mi-
nute. Mit zitternden Händen zündete er seine Zigarette an 
und spürte den warmen Rauch, der seine Lungen füllte. Was 
ist nur los mit mir? Warum kann ich nicht einfach ganz normal 
sein? Dieselben altbekannten Fragen, die er sich schon seit 
Jahren stellte, gingen ihm durch den Kopf, doch heute Nacht 
erschienen sie ihm von noch entscheidenderer Bedeutung als 
sonst. Jennifer Caruso würde niemals mit einem Irren wie 
ihm ausgehen, mit jemandem, der sie nur berührte und 
schon in ihre Zukunft blicken konnte, nicht, wenn sie an-
dere, normale Jungs haben konnte, die Football spielten wie 
Dennis Flanders.

Er zog kräftig an seiner Marlboro und spähte durch die 
Äste der Kiefern, die vor dem kleinen Haus standen, das 
seine Mutter gekauft hatte. Fünf Meilen außerhalb der Stadt, 
ein entlegenes Stück Land, das an die McIntyre-Ranch an-
grenzte. Sie stand seit Wochen leer. Genauer gesagt, seit man 
den alten Eli mausetot auf seinem Küchenfußboden gefun-
den hatte. Der alte Mann hatte einen Herzinfarkt erlitten 
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und war erst nach drei Tagen entdeckt worden. Doch Jon 
hatte es gewusst, hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte. Er 
hatte es gespürt, als der Wind sich drehte, von Elis Haus zu 
ihm herüberwehte und über seine Haut strich. Jon hatte ein 
Gefühl für so etwas entwickelt – den »Todeskuss«, wie er es 
nannte. Was wirklich gruselig war.

Er war derjenige gewesen, der beim Büro des Sheriffs an-
gerufen und Elis Tod gemeldet hatte, natürlich anonym, von 
einer Telefonzelle in der Stadt aus. Ein Deputy war ausge-
schickt worden, der Eli auf dem brüchigen Linoleumboden 
liegend gefunden hatte, die Hände auf die Brust gepresst, 
nur ein paar Schritte vom Telefon entfernt, das zu erreichen 
er offenbar vergeblich versucht hatte.

Jon vermisste den alten Kauz noch immer. Eli schien es 
nichts ausgemacht zu haben, dass Jon anders war. Solange er 
sich erinnern konnte, war der alte Rancher freundlich zu 
ihm gewesen, hatte ihm auf seiner Gartenveranda das Schnit-
zen oder die Sternenkonstellationen gezeigt, ab und an hatte 
er ihn sogar einen kräftigen Schluck von seinem schwarzge-
brannten Schnaps nehmen lassen.

Und jetzt war der alte Mann tot.
»Scheiße.« Eli war für ihn so etwas wie ein erwachsener 

Freund gewesen. Jon betrachtete die rote Glut seiner Ziga-
rette und nahm einen weiteren Zug. Das Nikotin wirkte be-
ruhigend. Mom würde einen Anfall bekommen, wenn sie 
wüsste, dass er rauchte – richtig rauchte –, doch das war ihm 
egal. Er war fünfzehn, alt genug, um seine eigenen Entschei-
dungen zu treffen.

Er konnte ihr nichts von seiner Vision vorhin erzählen, sie 
würde doch bloß ausrasten bei der Vorstellung, dass er seinen 
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eigenen Tod vorhergesehen hatte. Sie war schon paranoid ge-
nug, doch das machte er ihr nicht zum Vorwurf. Es war nicht 
leicht, die Mutter eines Irren zu sein, schon gar nicht in einer 
so elenden Kleinstadt wie Hopewell, Oregon.

Er schlang die Arme um die Knie, schloss die Augen und 
atmete weiterhin langsam ein und aus, zwang sich, seinen 
Traum heraufzubeschwören und zu analysieren. Seine Angst 
hatte sich so weit gelegt, dass er überlegen konnte, was er 
wohl bedeuten mochte, und er wollte ihn von allen Seiten 
betrachten, bevor er ihn in einer entlegenen Schublade sei-
nes Gedächtnisses begrub.

Im Traum war es Nacht gewesen und er in einer fremden 
Stadt, einer geschäftigen Stadt, in der es nach Meer, Abgasen 
und noch nach etwas anderem roch – vielleicht nach Kie-
fern? Zedern? Weihnachten? Er war schnell gerannt, hatte 
kaum noch Luft bekommen, seine Lungen brannten von der 
eisigen Kälte. Nackte Angst hatte ihn gepackt und vorwärts-
getrieben, während hohe, schmale Gebäude, offenbar jahr-
hundertealt, verschwommen an ihm vorbeizogen. Eine ver-
eiste Schneedecke lag auf dem Boden, und er rutschte stän-
dig aus, weil er seine Beine zwang, noch schneller zu laufen. 
Seine Muskeln fingen an, sich zu verkrampfen, sein Herz 
hämmerte vor Furcht. Jemand war hinter ihm her – jemand, 
der seinen Tod wollte –, jemand mit der Schläue eines wil-
den Tieres, ein Mann, der Erfahrung damit hatte, seiner 
Beute nachzustellen, ganz gleich, ob im Wald oder in der 
Stadt.

Jons Kehle wurde trocken, und er schluckte. Wer war der 
Kerl? Doch sosehr er sich auch bemühte, er konnte sich kein 
Bild machen von ihm, auch wenn er wusste, dass der Fremde 
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ihn aufgespürt hatte und ihn mit der tödlichen Geduld eines 
geschickten Jägers verfolgte. Er würde nicht aufgeben.

Lichter trübten seine Vision  – blau, rot, grün, gelb  –, 
weihnachtliche Lichterketten, die die Türrahmen und Fens-
ter der Backsteinhäuser rahmten. Kränze und Stechpalmen-
zweige verzierten die prächtigen Häuser mit ihren heller-
leuchteten Fenstern. Er raste daran vorbei, hörte die Schritte 
seines Verfolgers, fühlte dessen heißen Atem im Nacken. Er 
stolperte, und der Mann schloss zu ihm auf, bekam ihn am 
Kragen zu fassen.

Lauf! Lauf! Lauf! Schneller!
Er entwand sich dem Griff seines Jägers.
Rannte noch schneller, schnappte nach Luft, Schweiß 

strömte über seinen Körper, obwohl es doch kalt war und 
schneite in dieser dunklen, unbekannten Stadt. In weiter 
Ferne dröhnte ein Nebelhorn durch die Nacht.

Manchmal erwischte ihn der Schattenmann tatsächlich, 
eine starke Hand schoss nach vorn und legte sich auf seine 
Schulter. Das war für gewöhnlich der Augenblick, in dem 
John zu schreien begann und aus seinem Alptraum erwachte. 
Die Worte aber, die der Mann sprach, folgten ihm bis ins Be-
wusstsein und ließen ihn bis ins Mark erschauern.

»Ich bin dein Vater, Jon.«
Verdammt! Jon biss sich auf die Unterlippe, bis er Blut 

schmeckte. Sein Vater. Sein Vater? Das konnte doch gar nicht 
sein! Das Ganze war wirklich zu unheimlich. Sein Vater war 
tot – noch vor seiner Geburt beerdigt worden. James Summers. 
Getötet bei einem Unfall mit Fahrerflucht. Zumindest hatte 
seine Mutter das behauptet. Er hatte die verblassten Fotos 
des hageren blonden Mannes betrachtet, der angeblich sein 
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Vater gewesen war, und die des kleinen Mädchens – seine äl-
tere Schwester.

Schon immer war ihm an der Geschichte etwas merkwür-
dig vorgekommen – etwas, das einfach nicht richtig klang. 
Seine Mutter war nie in der Lage, ihm in die Augen zu bli-
cken, wenn sie über seinen Dad sprachen, und sie pflegte 
stets rasch das Thema zu wechseln, wenn Jon zu viele Fragen 
stellte. Er nahm an, dass sie sich schuldig fühlte wegen des 
Unfalls, der Jim und die Kleine das Leben gekostet hatte. 
Warum genau, konnte er nicht sagen.

Er hatte sich nie in seine Mutter hineinversetzen können, 
kein einziges Mal. Die Gabe, die Gedanken anderer Leute zu 
lesen, mit der er geschlagen war, schien am besten bei Men-
schen zu funktionieren, denen er nicht nahestand.

Doch was war nun mit diesen verdammten Träumen?
Er drückte seine Zigarette in der Dachrinne aus und ver-

suchte nachzudenken. Vielleicht war das Ganze wirklich nur 
ein schlechter Traum, keine Vision – ein Alptraum eben. Alle 
Leute hatten Alpträume, oder nicht? Doch die Gänsehaut, 
die einfach nicht weggehen wollte, überzeugte ihn davon, 
dass er sich selbst etwas vormachte. Er kannte den Unter-
schied.

Mit zitternder Hand fuhr er sich übers Gesicht und über-
legte, ob er seine Mutter wecken sollte. Er schlüpfte durchs 
offene Fenster und ging zu seiner Zimmertür, nur um dort 
stehen zu bleiben. Seine Hand schwebte über dem Türknauf.

Sei nicht so ein Baby. Genau das ist dein Problem. Du musst 
dich damit auseinandersetzen, damit fertig werden.

Sein ganzes Leben lang war er zu Kate gelaufen, hatte sich 
weinend an sie geklammert, doch das konnte er nicht ewig 



33

tun, schon gar nicht, wenn er wusste, wie sie reagieren würde. 
Nein. Dieses Mal würde er die Sache selbst angehen. Er hatte 
Zeit. Bis Weihnachten waren es noch zwei Monate.

Noch immer aufgewühlt stieg er wieder ins Bett, schubste 
den jungen Hund von seinem Kissen und legte die Hände 
hinter den Kopf. Er starrte an die Decke und malmte mit 
den Backenzähnen. Nichts war unabänderlich. Die Zukunft 
lag nicht unverrückbar vor seinen Füßen.

John war überzeugt, den Lauf seines Schicksals beeinflus-
sen zu können. Er musste nur noch herausfinden, wie.

Und zwar bis Weihnachten.

Die Augen beschattet von einer Pilotenbrille, drückte Daegan 
O’Rourke aufs Gas und gestattete seinem alten Pick-up erst 
eine Pause, als er am Haus der Summers vorbeirollte. Es war 
nicht viel zu sehen, nur eine lange Zufahrt, die sich durch 
einen Kiefern- und Buscheichenhain wand. Die beiden Fahr-
spuren hätten längst mit einer Ladung Kies aufgefüllt wer-
den müssen. Das Haus, kaum zu sehen durch das dichte Ge-
äst, war ein weißes Blockhaus mit kobaltblauen Tür- und 
Fensterrahmen und einer passenden Zierleiste am Dach. 
Hübsch. Ordentlich. Genau wie er es erwartet hatte.

Daegan schnitt eine Grimasse und fuhr sich mit der Hand 
über seinen Viertagebart. Seine Lippen waren trocken. 
Schuld und Besorgnis waren während der vergangenen Wo-
che seine permanenten Begleiter gewesen, und nun starrte er 
durch die mit Schmutz und toten Insekten gesprenkelte 
Windschutzscheibe und wünschte, er könnte die Zeit zu-
rückdrehen und die Dinge ändern.

Er befand sich auf einer aussichtslosen Mission, daran be-
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stand kein Zweifel. Er hatte es von der Minute an gewusst, in 
der er Bibis fadenscheinige Story hörte, und dennoch war er 
nicht in der Lage gewesen, ihr klarzumachen, dass sie nach 
Boston zurückgehen sollte, wo sie hingehörte. Stattdessen 
war er hier in diesem verfluchten Hopewell in Oregon gelan-
det und wünschte inständig, er wäre anderswo. Egal, wo, nur 
nicht ausgerechnet hier.

Vielleicht sollte er einfach einen Rückzieher machen und 
heim nach Montana fahren, denn die Wahrheit war, dass er 
keinen Nerv für das hatte, was er tun sollte. Er hatte sein 
Draufgängertum schon vor Jahren eingebüßt – verschwen-
det an ein jugendliches Bedürfnis nach Rache.

Doch Neugier und ein nagendes Gefühl der Schuld hatten 
ihn angetrieben, und jetzt saß er hier in diesem ramponier-
ten Pickup und plante seinen nächsten Schritt.

»Zur Hölle«, knurrte er, während er ein kleines Stück wei-
ter zur nächsten langen Zufahrt fuhr. Dieses Haus, eine 
elende Bruchbude, war von der Landstraße aus besser zu se-
hen. Schnurgerade führte diese von den blauen Hügeln in 
der Ferne bis zur Stadt Hopewell, die rund fünf Meilen in 
entgegengesetzter Richtung lag. Unkraut und hochstehen-
des, trockenes Gras kratzten an der Unterseite des Pick-ups, 
als er in die Zufahrt einbog. Am offenen Tor trat er auf die 
Bremse. Ein frisch gepinseltes ZU VERKAUFEN-Schild war 
an den verwitterten Zaun genagelt, und Daegan beschloss, 
dass er sich nun eine Pause gönnen würde, die erste, seit er vor 
zehn Tagen mit seinen Nachforschungen begonnen hatte.

Vielleicht hätte er nun endlich mehr Glück.
O ja, ganz bestimmt, und vielleicht gewinnst du auch noch 

im Lotto, du Volltrottel.
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